ÜBERLEBEN 



Liebe Leserinnen, liebe Leser, 


zahlreiche Anfragen unserer Mitglieder und 
Freunde, wann denn die nächste „überleben" 
erscheinen würde, haben uns veranlasst, eine 
weitere Ausgabe unserer Verbandszeitschrift 
herauszugeben. Wie Sie sich sicher vorstellen 
können, kostet so eine Publikation einiges und 
wir sparen, wo wir können. Wir müssen seit fünf 
Jahren mit demselben Budget auskommen, was 
die Erfüllung unserer Aufgaben wesentlich er¬ 
schwert. Besonders das Spendenaufkommen 
ist dramatisch rückläufig, was auch auf die Fi¬ 
nanzkrise zurückzuführen ist. 

Es wäre schön, Sie könnten sich dazu entschlie¬ 
ßen, den diesem Heft beiliegenden Überwei¬ 
sungsträger in die Hand zu nehmen und sich zu 
überlegen, ob Sie unsere Arbeit nicht mit einer 
Spende unterstützen können. Es liegt uns viel 
daran, unsere Arbeit auch zukünftig in verant¬ 
wortlicher Weise fortzuführen. 

Es gilt an dieser Stelle zwei Mitgliedern des 
Bundesverbands zu gratulieren: Prof. Felix Kol- 
mer, stellvertretender Vorsitzender unseres Ver¬ 
bandes, wurde mit dem Bundesverdienstkreuz 
l. Klasse ausgezeichnet. Prof. Kolmer, selbst Opfer 
des NS-Regimes, wurde dafür ausgezeichnet, 
dass er sich seit Jahrzehnten um Aussöhnung 
und Versöhnung und für eine Entschädigung 
der NS-Sklaven- und Zwangsarbeit eingesetzt 
hat. 

Günter Saathoff, ehemaliges Vorstandsmitglied 
des Bundesverbands Information & Beratung 
für NS-Verfolgte e. V., jetzt im Vorstand der Stif¬ 
tung „Erinnerung, Verantwortung und Zukunft", 
wurde ebenfalls mit dem Bundesverdienstkreuz 
1. Klasse ausgezeichnet. Günter Saathoff, der 
seinen Einsatz für die Opfer des NS-Regimes als 
Lebensaufgabe begreift, war im Besonderen 
verantwortlich für die Auszahlungen an die NS- 
Opfer im Rahmen der Entschädigungsleistungen 
der Stiftung „Erinnerung, Verantwortung und 
Zukunft".Trotz zahlreicher Widerstände konnte 
auch durch sein Engagement erreicht werden, 
dass an 1,66 Mio. NS- Zwangsarbeiterinnen und 
Zwangsarbeiter ca. EUR 4,5 Mio. an Entschädi¬ 
gungen ausgezahlt werden konnten. 

Als einer der wichtigsten Erfolge des Bundesver¬ 
bandes in diesem Jahr ist zu werten, dass sich 
das Bundessozialgericht in Kassel unserer Argu¬ 
mentation bezüglich der Handhabung und Aus¬ 
legung der Ghetto-Renten angeschlossen hat. 
Das ermöglicht nun denjenigen, die bisher einen 
ablehnenden Bescheid erhalten haben, unter 
wesentlich einfacheren Voraussetzungen doch 
noch eine Ghetto-Rente zu erhalten. 
Erfolgversprechend läuft auch unser Projekt an, 
weitere Erzähl- und Begegnungscafes in Mün¬ 
ster und Düsseldorf einzurichten. Im internatio¬ 
nalen Bereich sind unsere Projekte mit Polen 
(Freiwilligenzentrum Zamosc) und Israel („Warm 
Home“) hervorzuheben. 



Wir wünschen Ihnen ein Frohes Fest, hoffen Sie 
hatten ein schönes Chanukka und wünschen 
Ihnen alles erdenklich Gute zum Neuen Jahr. 


Ihr 

Michael Teupen 


„Holocaust Era Assets Conference“ in Prag 



Holocaust Era Assets Conference Prag, 26. bis 30.06.200g 


Vom 26. bis 30. Juni 2009 fand in Prag die 
„Holocaust Era Assets Conference" statt. 
Diese Konferenz wurde federführend orga¬ 
nisiert von der Tschechischen Republik, es 
nahmen neben Regierungsvertretern aus 
49 Ländern auch Nicht-Regierungs- 
Organisationen (NGOs) wie der Bundesver¬ 
band Information & Beratung für NS- 
Verfolgte e.V. teil. 

Themen waren: Unbewegliches Vermögen, 
Jüdische Friedhöfe, von den Nationalsozia¬ 
listen entwendete Kunst und Kunstgegen¬ 
stände, Judaica, Archivmaterialien und die 
rechtliche und soziale Situation der Überle¬ 
benden in den teilnehmenden Ländern. Die 
aufgeworfenen Fragen bezogen sich nicht 
nur auf die Opfer der Shoa, sondern auf alle 
Opfer des NS-Regimes, unabhängig davon, 
aus welchen „Gründen" sie von den Nazis 
verfolgt worden waren. 

Folgende Forderungen werden erhoben: 

- Es wird die Wichtigkeit betont, die un¬ 
rechtmäßige In-Besitz-Nahme von Eigen¬ 
tum zu korrigieren. 

- Vermehrte Anstrengungen, entwendete 
Kunstgegenstände den rechtmäßigen Ei¬ 
gentümern zurückzuerstatten. 

- Anerkennung der besonderen medizini¬ 
schen und sozialen Bedürfnislagen der 
NS-Opfer. 

- In Anerkennung der wesentlichen Rolle 
der einzelnen Regierungen, der Organisa¬ 
tionen der Shoa-Überlebenden und an¬ 
derer NGOs, die sich mit diesem Thema 
befassen, soll ungehinderter Zugang zu 
den Archiven der Länder gewährleistet 
sein. Ebenso werden die einzelnen Staa¬ 
ten und die internationale Gemeinschaft 
aufgerufen, Programme über den Holo¬ 


caust und andere Nazi-Verbrechen aufzu¬ 
legen und für den Erhalt der Gedenkstät¬ 
ten in den früheren Konzentrationslagern 
und anderen Gedenkstätten Sorge zu tra¬ 
gen. 

Rückerstattung oder Entschädigung von 
enteignetem jüdischen Vermögen oder 
Vermögens-Gegenständen und -werten, 
auch unbeweglichem Vermögen. 
Erbenloses Vermögen für die Unterstüt¬ 
zung von Holocaust-Überlebenden zur 
Verfügung zu stellen und mit diesem 
Geld die Holocaust-Forschung zu unter¬ 
stützen. 

Dafür zu sorgen, dass jüdische Friedhöfe 
nicht geschändet werden und dort, wo 
das möglich ist, jüdische Friedhöfe als 
nationale Denkmäler zu gestalten 
Intensive Suche in nationalen und priva¬ 
ten Archiven nach geraubter Kunst, um 
diese restituieren zu können. 

In Anbetracht der Tatsache, dass alle Op¬ 
fer des NS-Regimes sich heute in einem 
fortgeschrittenen Alter befinden, ist den 
besonderen Bedürfnissen dieser Men¬ 
schen in medizinischer und sozialer Hin¬ 
sicht Rechnung zu tragen. 

Jährliche Gedenkveranstaltungen in allen 
Staaten, die unter dem Naz-Regime ge¬ 
litten haben. 

Betonung der allgemeinen Menschen¬ 
rechte, um gegen rassische, ethnische 
und religiöse Vorurteile anzugehen. 
Präventive Arbeit mit den nachfolgenden 
Generationen. 


In einer „Special Session on Caring for Vic- 
tims of Nazism and their Legacy” 
(etwa „Sondersitzung für die Belange der 
NS-Opfer und deren Vermächtnis") wurde 
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besonders die soziale und rechtliche Situa¬ 
tion der NS-Opfer in den einzelnen Ländern 
untersucht. 

In dieser „Special session" spielte die Stif¬ 
tung „Erinnerung, Verantwortung und 
Zukunft" nicht nur eine inhaltlich gestalten¬ 
de Rolle, sondern fand auch insofern positive 
Erwähnung, als sie sich besonders den Op¬ 
fern des NS-Regimes in Zentral- und Osteu¬ 
ropa wegweisend gewidmet hat. 

Erwartet wird, dass sich alle teilnehmenden 
Länder zu einer gemeinsamen Verantwor¬ 
tung bekennen und auch entsprechend han¬ 
deln („Responsibility in Partnership"). Auch 
der Bundesverband für NS-Verfolgte wirkte 
in dieser „Special Session" mit. 

Die Forderungen der„Special Session"fan- 
den zwar nicht im vollen textlichen Umfang 
Eingang in die Theresienstädter Erklärung, 
es wird aber auf die Forderungen und Be¬ 
schlüsse der„Special Session" hingewiesen 
und erwartet, dass auch diese als verbindlich 
betrachtet werden. Die Forderungen, die 
wiederum für alle Opfergruppen des NS- 
Regimes postuliert werden, sind im Einzel¬ 
nen: 

- Einrichtung eines Zentrums für soziale 
Belange, Erziehung und Rechtsberatung. 
Austausch von Erfahrungen, internatio¬ 
nale Kooperation in Theresienstadt. 

- Schaffung eines dauerhaften Finanzie¬ 
rungssystems für die Gedenkstätten in 
früheren Konzentrationslagern, Stätten 
der Massenvernichtung und Grabstätten 


auf EU-Ebene. 

- Stärkung derfinanziellen Ressourcen aller 
Organisationen, die sich um die Bedürf¬ 
nisse und Belange der Shoa-Überleben- 
den, aber auch aller anderen NS-Opfer 
kümmern, sowie der Bewahrung deren 
Vermächtnisse. 

- Finanzielle Unterstützung dieser Organi¬ 
sationen auf nationaler Ebene. 

- Die gesetzlichen Rahmenbedingungen 
für alle Opfer des NS-Regimes verbessern, 
sowohl in sozialer als auch rechtlicher 
Hinsicht. Gleichstellung mit Kriegsvetera¬ 
nen und Kriegsteilnehmern. 

- Den Opfern des NS-Regimes zu ermögli¬ 
chen, die letzten Jahre ihres Lebens in 
Würde zu leben, indem die Leistungen 
und Renten sich an der allgemeinen Lohn¬ 
entwicklungdesjeweiligen Landes orien¬ 
tieren. 

- Die Problematiken des Ghetto-Renten- 
Gesetzes (ZRBG) abschließend und befrie¬ 
digend für die Opfer zu klären. 

Die Theresienstädter Erklärung schließt 
sinngemäß mit den Worten, man danke der 
Regierung derTschechischen Republik dafür, 
dass das „European Shoah Legacy Institute“ 
in Prag geschaffen werden solle. Dieses In¬ 
stitut wird auf dem Gelände des früheren 
Ghettos Theresienstadt geschaffen. Hier 
werden die Organisationen der einzelnen 
Länder ihre Erfahrungen einbringen und 
informieren, wie der jeweilige Stand der 
Dinge in den Partnerländern bezüglich der 


rechtlichen und sozialen Stellung der Opfer 
des NS-Regimes ist. Aus diesen Erkenntnis¬ 
sen werden dann Handlungsstrategien ent¬ 
wickelt. Es soll ein jährlicher Report erstellt 
werden. 

Den feierlichen Abschluss der Konferenz 
bildete das „Requiem" von Verdi, das seiner¬ 
zeit unter der Leitung von Rafael Schächter 
mit einem Chor aus Theresienstadt aufge¬ 
führt worden war. In einer Videoeinspielung 
sah man noch einige Überlebende dieses 
Chors, die, sehr bewegt, darüber berichteten, 
was dieses Werk, dieser Chor und dieser 
Dirigent im Ghetto Theresienstadt für sie 
bedeutet, was es Ihnen trotz der schier aus¬ 
sichtlosen Situation für Kraft, Mut und Hoff¬ 
nung gegeben hatte. 

Prof. Felix Kolmer, Mitglied des geschäfts¬ 
führenden Vorstands des Bundesverbands, 
schrieb in einer Email an unser Büro: 
„Ich bin wahrscheinlich der letzte Lebende, 
der den Dirigenten Rafael Schächter, der das 
Verdi- Requiem in Theresienstadt dirigiert 
hat, am 16.101944 an der Rampe von Ausch¬ 
witz II - Birkenau gesehen hat, wie er zur 
Selektion von Dr. Mengele gegangen ist und 
dann verschwand. Er hat wahrscheinlich 
den ersten Tag nicht überlebt, wie auch an¬ 
dere 1250 Häftlinge von unserem Transport, 
der 1500 Häftlinge gehabt hat.“ 

Michael Teupen • 


Hoffnung für Ghetto-Arbeiter 


Sieben Jahre nach der Verkündung des Ge¬ 
setzes zur Zahlbarmachung von Renten aus 
Beschäftigungen in einem Ghetto (ZRBG), 
kurz Ghettorentengesetz, ist endlich Bewe¬ 
gung in die bisher außerordentlich restrikti¬ 
ve Handhabung des Gesetzes durch Verwal- 
tung und Justiz gekommen. 

Wir erinnern uns: Ein Grund¬ 
satzurteil des Bundessozialge¬ 
richts rief den Gesetzgeber 1997 
auf, Menschen, die in einem 
Ghetto der Nazis gearbeitet 
hatten, den Zugang zur deut¬ 
schen Rentenversicherung zu 
ermöglichen - wenn die Arbeit, 
die sie geleistet hatten, keine 
Zwangsarbeit war. Es dauerte 
fünf Jahre, dann verabschiedete 
der Bundestag am 20.06.2002 
einstimmig das oben genannte 
Gesetz - um „schnell und 
unbürokratisch“ zu helfen und 
„eine Lücke im Entschädi¬ 
gungsrecht“ zu schließen. 

Mehr als 70.000 Überlebende stellten An¬ 
träge auf eine deutsche Rente, die in der 
Regel zwischen 100 und 200 Euro monatlich 
liegt - und die deutsche Bürokratie zeigte 
sich wieder einmal von ihrer schlimmsten 
Seite und lehnte, buchstabierend bis aufs 


Blut, über 90% der Anträge ab. Über die 
hanebüchenen und für die Überlebenden 
in ihrer Grobheit oft sehr schmerzhaften 
Ablehnungsgründe haben wir an dieser Stel¬ 
le schon oft berichtet. Viele Überlebende 
trugen ihre Fälle vor die ohnehin schon über¬ 
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lastete deutsche Sozialgerichtsbarkeit-tau¬ 
sende dieser Fälle sind noch immer anhän¬ 
gig- 

Das Bundessozialgericht hat in zwei Ent¬ 
scheidungen vom 02. und 03.06.2009 die 
Rechte der Überlebenden entscheidend ge¬ 
stärkt: Es reicht nun die viel zitierte „Scheibe 


Wurst" als Entgelt, und auch die Frage der 
„Arbeitsaufnahme aus eigenem Willens¬ 
entschluss" muss im Sinne der Überleben¬ 
den großzügig ausgelegt werden. Damit 
nimmt das Bundessozialgericht erstmalig 
die besonderen, grauenhaften Zustände in 
den Ghettos der Nazis zur Kenntnis 
und zwingt die Rentenversiche¬ 
rungsträger, diese Bedingungen im 
Bewilligungsverfahren zu Gunsten 
der Antragsteller zu berücksichtigen. 
Die Rentenversicherungsträger haben 
damit angefangen, abgelehnte An¬ 
träge „von Amts wegen" zu über¬ 
prüfen - es ist also nicht notwendig, 
noch einmal einen Antrag zu stellen. 
Strittig ist nun, auf welchen Zeitraum 
sich bei einem positiven Bescheid die 
Nachzahlung erstreckt. Hier galt 
bisher die Praxis, dass bei vor dem 30. 
Juni 2003 gestellten Anträgen die 
Rente rückwirkend ab 1997 gezahlt 
wurde - diese Praxis muss beibehal¬ 
ten werden. Es kann nicht angehen, dass 
den Überlebenden nun ein finanzieller Scha¬ 
den aus der fehlerhaften Bearbeitung ihrer 
Anträge erwächst. 

Jost Rebentisch • 










Rezensionen 

^ Ruth Klüger: 

unterwegs verloren 

Die Wiener Jüdin, prominente Literaturwis¬ 
senschaftlerin und Autorin, wehrt sich da¬ 
gegen, als „Auschwitz-Überlebende“ abge- 
stempelt zu werden. Sie hält diese 
Zuordnung für negativ und unzulässig ver¬ 
einfachend. Eher legt sie die Betonung dar¬ 
auf,dass sie als Frau und als Jüdin Benach¬ 
teiligungen ausgesetzt ist und war. Sie ist 
überzeugte Feministin. Ihre Biographie nach 
der Befreiung belegt, dass das Verfolgungs¬ 
erlebnis zwar ihre höchst vielschichtige 
Persönlichkeit beeinflusst, jedoch nur eine 
unter mehreren Prägungen ist. Mit Mut und 
einer gewissen Abenteuerlust setzt sie sich 
gegen die Mutter durch, mit der sie in die 
USA auswandert, sie gestaltet eigenverant¬ 
wortlich ihr Leben. Eine Karriere als Litera¬ 
turwissenschaftlerin erkämpft sie sich über 
Tätigkeiten als Bibliothekarin und Deutsch¬ 
lehrerin, sehr oft gegen den Widerstand der 
universitären Kollegen, bei denen sie sowohl 


auf Antisemitismus als auch Antifeminis¬ 
mus trifft. Sie heiratet, die Ehe glückt nicht, 
sie zieht allein zwei Söhne auf. Als ältere 
Frau findet sie nach Europa zurück, schließt 
hier Freundschaften, u. a. mit Martin Walser, 
wandert zwischen der Alten und der Neuen 
Welt. Ihre menschlichen Beziehungen sind 
fast immer von Vorsicht und dem Gefasst¬ 
sein auf Enttäuschungen geprägt. Frau Klü¬ 
ger schreibt klug und gut lesbar, oft mit 
Humor, die deutsche Sprache ist offenbar 
die ihre geblieben. Beeindruckend ist, dass 
bei aller Schärfe der Kritik und der scho¬ 
nungslosen Analyse anderer und ihrer eige¬ 
nen Verhaltensweisen weder Verbitterung 
noch Voreingenommenheit erkennbar wer¬ 
den. Es entsteht das Bild einer lebenserfah¬ 
renen, an Menschen und Dingen leiden¬ 
schaftlich interessierten Frau. Die Lektüre 
ist für den zeitgeschichtlich Interessierten 
ebenso lohnend wiefür den literarisch Am¬ 
bitionierten. Sie führt zu weiteren Veröffent¬ 
lichungen der Autorin wie z. B:„Frauen lesen 
anders" oder „Ruth Klüger im Gespräch". 


Brigitte Unkel-Brösecke • 


Miss Auschwitz 

„Sie stand in der großen Schar der Zwillinge, 
der Buckligen, Hinkenden, Zwerg wüchsigen. 
Zwischen Kindern, deren missgestaltete Ex¬ 
tremitäten in ein paar Wochen schon im Bio¬ 
logischen Museum ausgestellt sein würden. 
Neben ihr heulten zwei besonders ansehnli¬ 
che Dickerchen. Noch warm von den Armen 
ihrer Mütter. [...] Er sah nur sie an. “ 

In dem Roman der polnischen Autorin und 
Psychotherapeutin, Zyta Rudzka, ist die Prot¬ 
agonistin, Czechna, die Schönste in der 
Auschwitzer Kuriositätensammlung. Sie ist 
zwölf und er, Dr. Josef Mengele, SS-Lagerarzt. 
Oft berührte er sie, „strich über ihr langes 
Haar[,] streichelte ihre spitzen Brüste[,] erta¬ 
stete die Stelle, in die sein Assistent gleich 
eine bräunliche Flüssigkeit spritzen würde." 
Seitdem weiß Czechna:„Solange ich hübsch 
aussehe, lebe ich." 

Jahrzehnte später, ihr linker Arm ist längst 
verfault und amputiert worden, findet sie 
sich in einem Warschauer Altersheim wie¬ 
der. Ihre Schwester ist bei ihr, Leodika. Sie 
gesteht der Fußpflegerin, in Wahrheit ein 
Jahr älter als Czechna zu sein .„aber auf der 
Rampe hat unser Papa gesagt, wir seien Zwil¬ 
linge." Beide überleben, werden nicht zu 
,,Menschenhäute[n]" verarbeitet, die „wie 
Wäsche“ vor den Versuchslabors hängen. 
Der Preis dafür ist hoch: Beide finden nicht 
ins Leben zurück. 

Leodika heiratet einen gebildeten Säufer, 
der sie in KZ-Kleidung stundenlang Hab¬ 
achtstellung einnehmen lässt. Czechna ver¬ 
gisst die Augen ihres Mannes nicht, nach¬ 


dem sie immer wieder seine zarten Berüh¬ 
rungen wie eine Katze abgewehrt hat. Sie 
bemüht sich, mit der „deutschen Prothese“ 
ihre Sehnsucht nach einem pulsierenden 
Leben zu stillen. Schließlich verstehen die 
Deutschen, „wie man einen Menschen aus¬ 
einander nimmt und dann wieder ganz 
macht." 

Czechna sucht sich Arbeit. Die Kollegen in 
der Bibliothek ängstigen sich vor ihrer Ei¬ 
genart. Eine zeitlang erzählt sie Schülern 
von ihren Erlebnissen. Dazu zeigt sie den 
Stumpf, gibt „Brotkrusten voll mit bläulichen 
Schimmelflecken." Die Kinder bekommen 
Angst-vor Ärzten, schlafen nicht mehr ein, 
und auch Czechna fühlt sich so, als habe sie 
seit der Zeit im Konzentrationslager „nicht 
wieder geschlafen." 

Im Seniorenheim erinnert sie vieles an das 
Lagerleben: die Nummern in den Kleidern, 
die Armbinde in Sonnenform, die Visiten, 
der Geruch von Urin und Kot; die schlurfen¬ 
den „Hosenpisser“, die in „Pampers 
promenieren“. Stolz nennt sich Czechna 
„Miss Auschwitz" und träumt solange von 
dem gut duftenden, Beethoven pfeifenden 
Mengele - bis dieses Konstrukt mit aller 
Macht kollabiert... 

Der Autorin ist mit „Dr. Josefs Schönste" 
eine fast schon prosaische Allegorie gelun¬ 
gen, um die individuellen Folgen der NS- 
Verfolgung, den bizarren Umgang mit dem 
Leben danach und das veränderte Verhältnis 
gegenüber dem Tod zu beschreiben. Intensiv 
erzählt Zyta Rudzka von zerschlagenen Träu¬ 
men, nie ausgelebten Sehnsüchten, verpas¬ 
sten Chancen und dem unerträglich drögen 
Heimalltag deprivierter Menschen, weshalb 
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ihr Buch letztlich zu einem eindringlichen 
Plädoyer wird für eine würdevolles, selbst- 
bestimmtes Leben - bis zum Schluss. 
Anlässlich ihrer Lesereihe wird Zyta Rudzka 
der Einladung des Bundesverbandes Infor¬ 
mation & Beratung für NS-Verfolgte e.V. 
folgen und ihr Buch am 26. Januar 2010 in 
Köln vorstellen. Ort und Uhrzeit werden 
noch bekannt gegeben. 

Christina Coldmann • 

Zyta Rudzka, Doktor Josefs Schönste, 
Zürich 2009, Ammann Verlag & Co 
316 Seiten. ISBN 978/3/250/60124/1 
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„Es bleibt viel zu tun...” 


ln über 20 Jahren meines beruflichen Lebens, 
das ich vor allem den Opfern des Nationalsozia¬ 
lismus im In- und Ausland und der Aufarbeitung 
dieses Unrechts gewidmet habe, habe ich dies 
stets mit der Überzeugung getan, dass wir als 
Deutsche, auch als Nachgeborene, es den Opfern 
schuldig sind, ihnen, soweit dies möglich ist, 
ihre Würde zurückzugeben und sich dies auch 
in einer materiellen Geste, einer angemessenen 
Entschädigung ausdrücken müsse.Vielfach ging 
es den Opfern nicht allein um das Geld, sondern 
um das Symbol der Anerkennung des Unrechts. 
Eine solche Verpflichtung war für mich aber 
stets nur die eine Seite der Medaille. Die andere 
Seite hieß: Wir müssen es auch für uns selbst 
tun. Wir können als Land, das durch die Barbarei 
und den Vernichtungsfeldzug des Nationalso¬ 
zialismus aus dem Kreis der zivilisierten Länder, 
der Demokratie und des Humanismus ausge¬ 
brochen ist, unsere Würde als Land und als Bür¬ 
ger dieses Landes nur wiedergewinnen, wenn 
wir es schaffen, der historischen Wahrheit ins 
Auge zu blicken, statt sie zu verdrängen oder 
zu verleugnen - nicht nur, damit so etwas nicht 
wieder geschieht. Das war für die früheren Ge¬ 
nerationen sehr schwer und ist heute noch 
schwer. 

Auf diesem Hintergrund musste ich stets der 
politischen These widersprechen, wonach wir 
lieber „in die Zukunft als in die Vergangenheit 
investieren" sollten, also Geld besser für Jugend¬ 
programme oder die wirtschaftliche Entwick¬ 
lung der Nachkriegsländer als Geld für die Ent¬ 
schädigung der Opfer bereit zu stellen. Diese 
Alternative war falsch formuliert. 

Viele Mitstreiter sind leider zwischenzeitlich 
verstorben. Andere, wie unser tschechischer 
Kollege und KZ-Überlebender Prof. Felix Kolmer, 
unterstützen die Projekte unserer Stiftung. Sie 
alle haben unsagbar unter der Verfolgung durch 
Deutschland gelitten und sind gleichwohl für 
ein neues Verhältnis zu Deutschland, für die 
Brücke zwischen der jüdischen und der nichtjü¬ 
dischen Welt und für die Brücke zwischen Ost 
und West eingetreten. Das habe ich bewundert. 
Auf die damaligen Zeitumstände möchte ich 
hier noch mit zwei Schlaglichtern eingehen. Ich 
könnte sagen:„Wie die Zeiten sich in den letzten 


22 Jahren geändert haben!" Wer kann sich heute 
noch vorstellen, dass es im Jahre 1987 die erste 
öffentliche Anhörung im Deutschen Bundestag 
gab, an der erstmals Opfer und Vertreter von 
Opferverbänden sprechen konnten? Und dass 
der Bundestag erst zu dieser Zeit die Kraft hatte, 
den sogenannten „vergessenen Opfern“, die 
lange im Schatten des deutschen Entschädi¬ 
gungsrechts standen und zudem oftmals im 
gesellschaftlichen Abseits, zuzuhören und nicht 
nur Sachverständige „über" Angelegenheiten 
dieser Opfer zu Wort kommen ließ? Wenig spä¬ 
ter wurde - unter meiner Beteiligung - der 
„Bundesverband Information und Beratung für 
NS-Verfolgte e.V.“ gegründet. 

Mir ist überaus bewusst, dass ich mir in den 
letzten zwanzig Jahren mit meinen Initiativen 
nicht nur Freunde gemacht habe, damals auch 
nicht bei der deutschen Wirtschaft. Ich habe 
mich nicht dafür geschämt, denn es warja.wie 
ich meinte, und auf Dauer eben nicht nur ich 
meinte, eine notwendige Entscheidung für un¬ 
sere gesamte Gesellschaft. Es war mir deshalb 
politisch auch wichtig, dass unser EVZ- 
Stiftungsgesetz von allen Fraktionen im Bun¬ 
destag unterstützt wurde, nicht nur von der 
damaligen rotgrünen Regierungskoalition. 
Für mich bedeutete die Gründung der Stiftung 
EVZ einen Dammbruch in der politischen Kultur 
Deutschlands, einen Dammbruch hin zur Über¬ 
nahme von Verantwortung. 

Ich glaube, dass dies letztlich historisch nur 
möglich wurde, weil es einen Mauerfall in 
Deutschland gab, der zugleich mit dem Einrei¬ 
ßen der noch größeren Mauer, die des „Eisernen 
Vorhangs", der West- und Osteuropa bis dato 
trennte, einherging. 

Mich berührt gleichwohl mit Trauer, dass wir 
einige Fragen, die Menschenschicksale ausma¬ 
chen, in den letzten Jahren auch im Rahmen 
der Stiftung nicht lösen konnten. Ich schäme 
mich z. B. bis heute, dass wir nach dem Stiftungs¬ 
gesetz keine Grundlage hatten, auch den ehe¬ 
maligen sowjetischen Kriegsgefangenen ihre 
Würde wiederzugeben; es leben gerade einmal 
noch io.ooo von ihnen. 

Ich danke allen, die mir in den letzten zwanzig 
Jahren ihr Vertrauen und die Möglichkeit gege- 



Günter Saathoff 


© Stiftung EVZ 


ben haben, meine Energien für die von mir be¬ 
schriebenen Aufgaben einsetzen zu können, 
gerade durch die Wahlen zum Vorstand dieser 
Stiftung, deren Höhepunkt für uns alle sicherlich 
die Durchführung der Auszahlungsprogramme 
und die damit Realität gewordene Völkerver¬ 
ständigung waren. Höhepunkt heißt aber nicht 
Schlusspunkt. 

Ich nenne als Beispiel nur die prekäre und oft 
auch menschenrechtlich unerträgliche Lage der 
Roma oder Tendenzen des Antisemitismus, ag¬ 
gressiven Nationalismus und Fremdenfeindlich¬ 
keit in Europa. Auch die soziale Lage vieler NS- 
Opfer kann nicht als gesichert angesehen wer¬ 
den. 

Es bleibt für uns als Stiftung und als Gesellschaft 
und für die Politik somit weiterhin viel zu tun. 
Sehen wir dies exemplarisch als unsere gemein¬ 
same Aufgabe an. Sie wird nur mit einer starken 
Zivilgesellschaft und einer mutigen Politik in 
unseren Ländern möglich sein. Ich wünsche uns 
allen dafür Mut und Zuversicht. 


Auszüge aus der Rede von Cünter Saathoff zur 
Verleihung des Bundesverdienstkreuzes 1. Klasse 


Erzähl- und Begegnungscafes bald 
auch in Münster und Düsseldorf 

Der Bundesverband Information & Beratung für NS-Verfolgte e.V. sucht 
weitere engagierte Mitstreiter, um in den kommenden zwei Jahren 
Erzähl- und Begegnungscafes in Münster und Düsseldorf ins Leben zu 
rufen. Vorbild für das Projekt ist das Kölner Erzähl- und Begegnungscafe 
für NS-Verfolgte, wo ein Austausch der Generationen, Begegnung und 
Beratung in freundlicher Atmosphäre möglich ist. 

In Münster fanden bereits erste Treffen in der Gedenkstätte „Geschichtsort 


Villa ten Hompel" statt. Interessierte fuhren daraufhin zu einem Besuch 
des Erzählcafes mit der Schriftstellerin Faye Cukier nach Köln, um sich 
vor Ort ein Bild von dem nach wie vor gut besuchten Treffen für NS- 
Verfolgte zu machen. 

Gefördert wird die Einführung des Projekts zurzeit noch von der Stiftung 
des Landes Nordrhein-Westfalen für Wohlfahrtspflege. Ziel ist eine 
finanzielle Unabhängigkeit in einer anderen Trägerschaft nach Abschluss 
der Startphase. Auch dafür wird noch zu werben sein. Wer sich angespro¬ 
chen fühlt, den Aufbau in Münster und Düsseldorf zu unterstützen, 
bekommt in unserer Geschäftsstelle gerne weitere Informationen. 

Elisabeth Kahl • 




► Ein warmes Zuhause 



„ Warm Home"in Acco 


Der Bundesverband Information & Beratung 
für NS-Verfolgte e.V. kooperiert mit der is¬ 
raelischen Organisation ESHEL, die in Israel 
Projekte für ältere Menschen anstößt und 
realisiert. Ziel dieser von der Stiftung 
„Erinnerung, Verantwortung und Zukunft" 
bezuschussten Zusammenarbeit ist neben 
der internationalen Vernetzung die Adapti¬ 
on des in Israel sehr erfolgreich laufenden 
sogenannten „Warm Home"-Projekts auf 
deutsche Verhältnisse. 

Im „Warm Home"-Konzept stellt ein Gast¬ 
geber einem Kreis von zehn bis zwanzig 
Personen seine private Wohnung für wö¬ 
chentliche Treffen zur Verfügung. Hier wird 
gegessen, getrunken, diskutiert, gesungen 
und gelacht. 



Vorstellung des „Warm Home"-Projekts in Köln 

In Israel wird dieses Programm vor allem für 
Gruppen angewendet, die Probleme mit der 
Integration in die israelische Gesellschaft 
haben, so z. B. für Zuwanderer aus der ehe¬ 
maligen Sowjetunion, äthiopische Juden 
und arabischstämmige Israelis. Das gesellige 
Beisammensein mit Menschen, die densel¬ 


ben kulturellen Hintergrund haben, stärkt 
das Selbstvertrauen der älteren Menschen 
und hilft auf diesem Umweg oft gerade 
auch bei der Integration in die Gesellschaft. 

Bei einem ersten Besuch in Israel im Sommer 
dieses Jahres besuchten wir neben vielen 
anderen von ESHEL betriebenen oder unter¬ 
stützten Einrichtungen auch zwei dieser 
„Warm Homes“, beide eingerichtet für die 
große Zahl von Einwanderern aus der ehe¬ 
maligen UdSSR. Die warmherzige und fröh¬ 
liche Atmosphäre in diesen „Warm Homes" 
warfür uns eine wunderbare Erfahrung, die 
wir gerne auch in Deutschland realisiert 
sehen möchten. 

Der Gegenbesuch zweier Mitarbeiterinnen 
von ESHEL im November dieses Jahres in 
Köln diente zum einen der Vorstellung der 
Arbeit von ESHEL, zum anderen aber auch 
der Präsentation des Spektrums der Tätig¬ 
keiten des Bundesverbandes im Bereich der 


Arbeit mit Senioren. Wir besuchten mit den 
beiden Damen die Kölner Freiwilligenagen¬ 
tur, die Germania Judaica, das Amt für So¬ 
ziales und Senioren der Stadt Köln und das- 
Kölner Erzähl- und Begegnungscafe. Sofia 
Borisov, die Leiterin des „Warm Home"- 
Projekts, stellte die Idee in unserem Cafe vor, 
und es konnten bereits erste Kontakte zwi¬ 
schen den russischstämmigen Cafebesuche¬ 
rinnen und Cafebesuchern und den Kolle¬ 
ginnen von ESHEL geknüpft werden. Wir 
planen ein „Warm Home" zunächst ver¬ 
suchsweise für diese spezielle Gruppe ein¬ 
zurichten. Wir haben festgestellt, dass einige 
der Bedürfnisse dieser Gruppe mit dem In¬ 
strument des Erzähl- und Begegnungscafes 
nicht ausreichend befriedigt werden können 
-ein „Warm Home" könnte eine Ergänzung 
sein, die diesem Personenkreis in mancher 
Hinsicht fehlt. 

Jost Rebentisch • 


► Deutsch-Polnische Kooperation in Zamosc 


Im Rahmen des von der Stiftung „Erin¬ 
nerung, Verantwortung und Zukunft"finan¬ 
zierten Projekts „Mit Pflege umgeben - für 
die lokale Gesellschaft wiedergewinnen" 
haben Mitarbeiter des Bundesverbandes 
Information & Beratung für NS-Verfolgte 
e.V. im November dieses Jahres eine erste 
Schulung in Zamosc durchgeführt. Michael 
Teupen,Jost Rebentisch und Adina Dymczyk 
vom Bundesverband haben im intensiven 
Gespräch mit Freiwilligen, Sozialarbeitern, 
Schülergruppen und Kombattantenvereini¬ 
gungen die Arbeit des Bundesverbandes 
vorgestellt und für ein Engagement in und 
die Teilnahme an unserem gemeinsamen 
Projekt in Zamosc geworben. Besonders an¬ 
rührend war für die Delegation die Teilnah¬ 
me an einer Gedenkveranstaltung für die 
„Kinder von Zamosc” am 27. November, zu 
der sie vom lokalen Verband der ehemaligen 


Häftlinge eingeladen worden waren. 
Der örtliche Projektträger, das Stowarzysze- 
nie Zamojskie Centrum Wolontariatu (Frei- 
wiiligenzentrum von Zamosc), plant bis zum 
Jahr 2012 ein Beratungszentrum analog zur 
Geschäftsstelle des Bundesverbandes auf¬ 
zubauen. Hier soll den Überlebenden juristi¬ 
sche, soziale und psychische Beratung ange- 
boten werden, es sind aberTreffen ähnlich 
dem Erzähl- und Begegnungscafe und ein 
Besuchsdienst junger Freiwilliger geplant. 
Bisher sind bereits mehr als 30 Überlebende 
Teilnehmer des Projekts, auch die Zahl der 
teilnehmenden Freiwilligen entwickelt sich 
sehr positiv. Ebenfalls stattgefunden hat 
bereits ein erstes Erzählcafe, das von den 
Überlebenden sehr gut angenommen wor¬ 
den ist. 

Jost Rebentisch • 



Gedenktag für die Kinder von Zamosc am 2y.11. 200g 
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Neuer BERATUN GS-LEITFAD EN 

Pünktlich zum Neuen Jahr wird der überarbeitete und neu gestaltete 
Beratungsleitfaden des Bundesverbandes zur Entschädigung von N5- 
Verfolgten erscheinen. Die Juristin Jelena Wachowski hat in Zusam¬ 
menarbeit mit Michael Teupen und Jost Rebentisch den Leitfaden 
auf den neuesten Stand gebracht. Die Veröffentlichung ist vom 
Bundesministerium der Justiz mit einem Zuschuss unterstützt 
worden. Der neue Leitfaden, der neben einem Geleitwort der 
ehemaligen Justizministerin Zypries auch ein Vorwort von Günter 
Saathoff enthält, wird EUR 5,- zzgl. Versandkostenanteil kosten. 

Er ist über die Geschäftsstelle des Bundesverbandes zu beziehen. 


Termine 

Datum 


Veranstaltung 


Veranstalter 


22.01.2010,19.3O h 

Vortrag: Prof. Dr. Hermann Wentker 

Politische Strafjustiz in der SBZ/ DDR: 

Voraussetzungen und Anfänge 

Stiftung Gedenkstätten Buchenwald und Mittelbau-Dora 
presselibuchenwald.de; Tel.: 03643 - 430 156 

20.01.2010, 20 h 

Dia-Vortrag: „Nazi-Kunst und Volksgemeinschaft" 

Deutsch-Israelische Gesellschaft Kassel 
www.digkassel.de 

Ort: VHS Kassel 

26.01.2010 

Lesung: Zyta Rudzka liest aus ihrem Buch: 

„Doktor Josefs Schönste" 

Bundesverband Information Sr Beratung 
für NS-Verfolgte e.V. 

www.nsberatung.de;Tel.: 0221-17 92 94 - 0 

Ort und Zeit bitte erfragen 

27.01.2010,18 h 

Köln - Gedenkfeier: 

Deutscher Gedenktag für die Opfer des 
Nationalsozialismus /Tag der Befreiung 
des Lagers Auschwitz 
anschließend Mahngang zur JAWNE 

Arbeitskreis Gedenktag 27. Januar/ Mitveranstalter: 
Bundesverband Information Sr Beratung 
für NS-Verfolgte e.V. 

www.nsberatung.de;Tel.: 0221 -17 92 94- 0 

Ort: Antoniterkirche 

29.01.2010,19.30 h 

Vortrag: Dr. Stefan Wolle 

Die Gründung der DDR im 

Oktober 1949 

Stiftung Gedenkstätten Buchenwald und Mittelbau-Dora 
presselibuchenwald.de; Tel.: 03643 - 430156 

02.02.2010 

Kommentierte Filmvorführung: 

Zwischen Wolfschanze und Hollywood: Der 
„20. Juli 1944" im Spielfilm 

RAG Rhein-Main in Kooperation mit der Martin-Niemöller- 
Stiftung 

05.02.2010,19.30 h 

Vortrag: Dr. Bodo Ritscher 

Die Auflösung des sowjetischen Speziallagers 
Buchenwald 1950 und die Folgen 

Stiftung Gedenkstätten Buchenwald und Mittelbau-Dora 
presse@buchenwaid.de; Tel.: 03643 - 430156 

21.02.2010,11 h 

Zwischen Hoffnung und Verzweiflung: Bilder 
und Dokumente zur Geschichte der Kasztner-Gruppe 
im Konzentrationslager Bergen-Belsen 

Gedenkstätte Bergen-Belsen 
www.bergen-belsen.de 

Ort: Gedenkstätte Bergen-Belsen 

25.02.2010,15 h 

Erzählcafe 

Bundesverband Information Sr Beratung 
für NS-Verfolgte e.V. 

www.nsberatung.de;Tel.: 0221-17 92 94 - 0 

Ort: Residenz am Dom 

06.03.2010,14 h 

Führung mit Martina Staats: 

Die Entstehung der Gedenkstätte 

Bergen-Belsen 

Gedenkstätte Bergen-Belsen 
www.bergen-belsen.de 

Ort: Gedenkstätte Bergen-Belsen 

07.03.2010,11 h 

Film und Gespräch mit dem Regisseur Rolf Schübel 

„Gloomy Sunday" - Ein Lied von Liebe und Tod 

Gedenkstätte Bergen-Belsen 
www.bergen-belsen.de 

Ort: Gedenkstätte Bergen-Belsen 

20.05.2010,15 h 

Erzählcafe 

Bundesverband Information Sr Beratung 
für NS-Verfolgte e.V. 

www.nsberatu ng.de; Tel.: 0221-17 92 94 - 0 

Ort: Residenz am Dom 

01.07.2010,15 h 

Erzählcafe 

Bundesverband Information Sr Beratung 


für NS-Verfolgte e.V. 
www.nsberatung.de;Tel.: 0221-17 92 94 - o 
Ort: Residenz am Dom 

















► Unterstützen Sie 
die Arbeit des 
desverbandes! 


Die Arbeit des Bundesverbandes 
Information & Beratung für NS- 
Verfolgte e.V. ist weiterhin not¬ 
wendig und wichtig. Seine Mitar¬ 
beiter und Freiwilligen haben sogar 
ein wachsendes Arbeitspensum zu 
meistern, denn aktuell steht die Bera¬ 
tungstätigkeit in Fragen der Chettorente 
auf unserer Tagesordnung; aktuell gehört 
die Aufklärungsarbeit gegen den wach¬ 
senden Rechtsextremismus zu unseren 
Aufgaben; aktuell arbeiten wir am Ausbau 
unserer Erzähl- und Begegnungscafes für 
NS-Überlebende in Münster und Düssel¬ 
dorf; aktuell engagieren wir uns um den 
Ausbau der Beziehungen zu den NS- 
Überlebenden in der Ukraine und in Polen; 
aktuell bitten uns immer häufiger die An¬ 
gehörigen der Überlebenden um Unter¬ 
stützung. Doch vor allem müssen die 
wachsenden Bedürfnisse der Überlebenden 
befriedigt werden. Sie benötigen zuneh¬ 
mend unsere psychosoziale Unterstützung 
bei der Bewältigung ihres Alltages. 

Dies ist nur ein kleiner Ausschnitt unserer 
täglichen Praxis. Aber er zeigt Ihnen, dass 
wir Ihre tatkräftige Unterstützung jetzt 
brauchen, um auch zukünftig erfolgreich 
arbeiten zu können. 

- Werden Sie für 75 Euro im Jahr Mitglied. 

- Übernehmen Sie eine Patenschaft im 
Rahmen des Erzähl- und Begegnungs¬ 
cafes für die in und um Köln lebenden 
NS-Verfolgten. 

- Leisten Sie einen Spendenbetrag. 

Denn gleichgültig für welche dieser 
Möglichkeiten Sie sich entscheiden: 
Ihre Unterstützung dient unmittelbar 
dem Wohle der Überlebenden des Nazi- 
Terrors. 

Mit herzlichen Grüßen 
Ihre 





Regina Suderland, 

Vorsitzende 

des Bundesverbandes 


^European Shoah 
Legacy Institute in 
Theresienstadt 
nimmt seine Arbeit 
auf 

Ein Ergebnis der „Holocaust Era Assets 
Conference", die vom 26. bis 30. Juni 2009 
in Prag stattfand, ist die Gründung des 
European Shoah Legacy Institute (ESLI) in 
Theresienstadt (Terezin) zum l. Januar 
2010. 

Im Einklang mit derTheresienstädter Er¬ 
klärung wird sich das Institut auf das 
Gebiet der Holocaust-Erziehung und des 
sozialen Wohlergehens der Holocaust- 
Überlebenden und anderer Opfer der NS- 
Verfolgung, sowie auf Fragen im Zusam¬ 
menhang mit der Rückgabe von Grund¬ 
stücken und NS-Raubkunst, Judaica und 
jüdischen Kulturgütern konzentrieren. 
Die Hauptaufgabe des Instituts wird es 
sein, in Zusammenarbeit mit europäi¬ 
schen und internationalen Partnern kon¬ 
krete Projekte umzusetzen, aktuelle Ana¬ 
lysen durchzuführen,den Stand der Dinge 
in den oben genannten Bereichen zu 
überwachen und dort Maßnahmen ein¬ 


zuleiten oder zu empfehlen, wo das Insti¬ 
tut oder die Vertreter der teilnehmenden 
Staaten und Nicht-Regierungs-Orga- 
nisationen es für notwendig erachten. 
Das Hauptziel des Instituts wird es sein, 
im Bereich der verfügbaren Finanzmittel 
möglichst große Synergie-Effekte zu er¬ 
reichen und geplante Aktivitäten der ko¬ 
operierenden Organisationen, Institutio¬ 
nen und Experten zu koordinieren. 
Das Institut wird als Kommunikations- 
Forum für den Austausch von Meinungen 
und Erfahrungen dienen und auf die arti¬ 
kulierten Bedürfnisse der teilnehmenden 
Organisationen, Institutionen oder Staa¬ 
ten reagieren. Es wird international tätig 
sein, mit einem besonderen Fokus auf 
Europa und die Europäische Union, in en¬ 
ger Zusammenarbeit mit anderen nicht¬ 
europäischen Staaten, vor allem den Ver¬ 
einigten Staaten und Israel. 

Der Bundesverband Information & Bera¬ 
tung für NS-Verfolgte e.V. wird einen Ver¬ 
bandsvertreter als Mitglied des Beirates 
des Instituts vorschlagen - auch für die 
geplante Beobachtung der sozialen Situa¬ 
tion der NS-Verfolgten in Deutschland 
bietet sich der Bundesverband als Koope¬ 
rationspartner an. 

Jost Rebentisch • 


Regina Suderland 

Vorsitzende 
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A long longTime ago: Das Erzählcafe 


Wie damit umgehen? 

Menschen leiden unter dem, was sie in ihrer 
Vergangenheit erlebt haben. Dieses Thema 
begleitet mich seit meiner Kindheit. Ich ge¬ 
höre zur Zweiten Generation der Überleben¬ 
den der Shoa, bin der Sohn eines „Über¬ 
lebenden". Dass dieses Schicksal eine Gunst, 
ja eine unglaubliche Chance ist, die mir ge¬ 
schenkt wurde, wurde mir erst sehr spät 
klar. 

Die meiste Zeit meines Lebens erschien mir 
dieser Umstand vor allen Dingen als eine 
Belastung und manchmal sogar als ein Ma¬ 
kel. 

In den Nachkriegsjahren in Deutschland 
geboren, war ich umrundet von diesem ob¬ 
skuren Schweigen, diesem Ahnen, Wissen 
und nicht drüber reden können und/oder 


gende Teil der Pfälzer Juden wurde nach 
Gurs in Südfrankreich deportiert. Die Pfalz 
war laut grausamer Nazi-Rhetorik zum 

„ersten judenfreien Gau im Reich" gemacht 
worden. 

Dort an diesem Bahnhofsvorplatz bekam 
ich auch meine erste Demonstration mit. 
Die „Deutsche Reichspartei" stellte sich zur 
Wahl. Also war das 1956 und ich drei Jahre 
alt. Mein Vater und die mit uns befreunde¬ 
ten Männer protestierten gegen das Wahl¬ 
plakat dieser, kurze Zeit später dann auch 
verbotenen Partei. Und ich wusste, wer böse 
und wer gut ist und ich wusste, dass sich 
Treffen und Reden mit Gleichgesinnten, mit 
Menschen, die dasselbe Schicksal erlitten 
hatten, erleichtert. Dies dann ritualisiert 
jeden Sonntag z. B. zu wiederholen, war gut. 



Hotel Metropol Brüssel 


wollen. Meine Eltern versuchten diesem 
Vakuum immer wieder etwas entgegen zu 
setzen. 

In meiner Kindheit nahm mich mein Vater 
jeden Sonntag mit zu einem Treffpunkt am 
Hauptbahnhof der Provinzstadt, in der ich 
geboren wurde. Dort trafen sich die - vor¬ 
rangig männlichen - Überlebenden jeden 
Sonntagvormittag auf dem Bahnhofsvor¬ 
platz. Allein schon sich in der Öffentlichkeit 
zu treffen und zu zeigen, war in diesem 
Deutschland der Nachkriegsjahre ein Akt 
des Widerstands. 

Wenige trafen sich da, vielleicht fünf, sechs 
Erwachsene. Über was die Männer sich un¬ 
terhielten, verstand ich nicht. Ich merkte 
bloß, dass mein Vater danach freudiger, 
leichter war. Eine Jüdische Gemeinde gab 
es am Ort nicht mehr. Sie war zwischen 1933 
und 1945 ausgelöscht worden. Der überwie¬ 


Später, 1959, zogen wir nach Brüssel/Belgien. 
Dort gab es eine Jüdische Gemeinde, und 
ich fand Freundinnen, Gleichgesinnte in der 
Haschomer Hatzair, einer jüdischen Pfadfin¬ 
dergruppe mit eindeutiger Linksorientie¬ 
rung. Auch wir trafen uns jeden Sonntag 
und redeten miteinander. 

Meine Eltern pflegten in Brüssel dieses Ri¬ 
tual des Sich-regelmäßigen-Treffens-und- 
drüber-Redens. Es gab ja auch vieles zu be¬ 
sprechen. 

Da fingen die Slansky-Prozesse an. Da gab 
es den Prozess gegen Leopold Trepper, den 
immer wieder aufflammenden Antisemitis¬ 
mus im Ostblock. Wie war das alles verein¬ 
bar mit dem Stalinismus, den viele der Über¬ 
lebenden der Shoa doch so in sich hatten? 
Da waren diese ständige Bedrohung Israels 
und der Zionismus und die Frage der Reli¬ 
giosität zur Identitätsbildung der Jüdischen 



Gert Levy 


Gesellschaft in der Diaspora. Es gab ständig 
Gelegenheiten, um über etwas zu reden, 
etwas zu reflektieren, zu streiten, zu zweifeln 
und zu verzweifeln. DieseTreffen fanden ab 
1967 regelmäßig im Cafe des Hotel Metropol 
statt. Bis vor kurzem ging meine Mutter 
mindestens einmal in der Woche immer 
noch dort hin und trank ihren Kaffee. Dies 
obwohl sie schon seit einiger Zeit fast die 
letzte Lebende dieser Zeitzeuginnen ist, ist 
das Cafetrinken im Metropol doch Teil ihres 
Lebens und zu einem Ritual geworden. 
Mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges war 
für mein soziales Umfeld der Kampf ums 
physische Überleben beendet worden. Psy¬ 
chisch ging er allerdings weiter. 

Manchmal wurde ich zu diesen Treffen auch 
mitgenommen, manchmal ging ich freiwil¬ 
lig mit und schaute mir das alles an, hörte 
zu und saugte vor allen Dingen die Stim¬ 
mungen auf. 

Und es gab anlässlich dieserTreffen immer 
wieder Spaltungen in die verschiedenen 
Tendenzen, Meinungen, Positionen und 
Überzeugungen. Diese Spaltungen wurden 
grundsätzlich mit einer ungeheuren Vehe¬ 
menz ausgetragen ... wen wundert's, bei all 
den Verwundungen und Narben, die diese 
Menschen in sich bargen. Ich spürte diese 
tiefen Spaltungen trotz der gemeinsamen 
Leidensgeschichte und versuchte zu begrei¬ 
fen und zu verstehen. Heute ahne ich, dass 
die Saat des Antisemitismus, Rassismus und 
Nationalsozialismus auch in Form der Spal¬ 
tung aufging. Sie war und ist es, die angreif¬ 
bar und verwundbar macht und sie wird 
weiter getragen, überträgt sich, ist Teil der 
Traumatisierung, das weiß ich heute. 

Es gibt also viele Gründe, warum ich Thera¬ 
peut geworden bin. Auch das ist Schicksal 
der Zweiten Generation. Viele von uns sind 
Therapeutinnen, Soziologinnen und Ärztin¬ 
nen geworden ... vielleicht auch, um einen 
Weg zu finden, uns selbst und unsere Eltern 
zu „heilen", ihnen und uns auf alle Fälle 
„helfen“ zu können. 

Und immer wieder hatte ich vor Augen, wie 
erleichtert mein Vater nach diesen Treffen 
auf dem Bahnhofsvorplatz wirkte . 

So entstand die Idee des Erzählcafes. 

Cert Levy • 








